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Joh 4, 5-42: „Er hat mir alles gesagt, was ich getan habe.“ 

 
1 

„Kommt und seht“ ruft die Samariterin. Vom Ende her blickt sie auf das ganze 
Gespräch und sagt: „Er hat mir alles gesagt, was ich getan habe.“ Damit verweist sie 
nicht nur auf Kenntnisse Jesu über ihr Privatleben. Denn längst ist das Gespräch über 
die äußere Bedeutung von Wasser und Durst, von Samaria und Judäa 
hinausgewachsen. Der da mit ihr sprach, hat ihre Frage nach dem Messias am Ende 
mit einem großen Wort beantwortet: „Ich bin es, der mit Dir spricht.“ Es schwingt 
der Gottesname mit, den Mose am Berg Horeb empfing: “Ich bin der ich-bin“. (Ex 
3,14)  
 
„Wenn Du wüsstest, wer es ist, der zu dir spricht …“, so sagte er am Anfang. Jetzt, 
am Ende, weiß sie es. Rückblickend ist das ganze Gespräch damit in ein anderes 
Licht getaucht: „Er hat mir alles gesagt, was ich getan habe.“ Mit alles ist jetzt 
wirklich alles gemeint, „alles, was ich jemals getan habe“, oder auch: „Mein ganzes 
Leben.“ Sie ruft: „Kommt her und seht den, der mit die Geschichte meines Lebens 
erzählt hat, und die meines Volkes.“ Da mag es Brüche und Entfremdungen gegeben 
haben, aber alles bekommt nun „Bedeutung und Wert im Rahmen der umfassenden 
großen Geschichte des Heils.“ (Brendon Byrne, Johannesevangelium, S.151) 
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„Er hat mir die Geschichte meines Lebens erzählt.“ Ein weiser Mitbruder 
kommentierte diese Einsicht mit den Worten: „Dann wird es in diesem Gespräch 
auch viele lange Pausen gegeben haben.“ Das Gespräch findet einerseits in der 
Öffentlichkeit am Brunnen statt. Doch andererseits sind Jesus und die Frau in diesem 
Gepräch alleine. Es ist, als ob die Zeit still stehen würde. Das Gespräch geht immer 
mehr in die Tiefe, in die Stille: Vom Durst nach dem Wasser im Jakobsrunnen zur 
Sehnsucht nach dem Wasser des Lebens. Es folgen Selbstoffenbarungen, die des 
Schutzes vor neugierigen Zuhörern bedürfen. Es ist ein intimes Gespräch. 
 
Es bricht in dem Moment ab, als die Jünger zurückkehren. Verständnislos treten sie 
hinzu und wundern sich bloß, dass Jesus ungehörigerweise mit einer Frau spricht. Sie 
befinden sich mental an dem Anfang, an dem sich die Frau am Anfang des 
Gespräches selbst befand. Doch nun ist sie weit über diesen Anfang 
hinausgekommen. Das zeigt sich an einem kleinen Detail: „Die Frau ließ den 
Wasserkrug stehen und kehrte zurück.“ Was ihr am Anfang wichtig war, ist ihr jetzt 
nicht mehr in gleicher Weise wichtig. Sie sieht ihr ganzes Leben mit neuen Augen. 
Das ermöglicht ihr Umkehr, Lebenswende. 
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Die Differenz zwischen wichtig und unwichtig darf nicht im Sinne einer Abwertung 
verstanden werden. Es gibt eine überhebliche Abwertung von elementaren 
Bedürfnissen, gewachsenen Bindungen und Traditionen. Durst nach Wasser ist 
wichtig. Begehren ist wichtig. Die unterschiedlichen Heiligtümer sind wichtig – Berg 
Zion und Berg Garizim. Entscheidend ist die Zusammenfügung der Teile zu einem 
neuen Ganzen. Alles erhält einen Sinn. Das erinnert an den Brief Moltkes an seine 
Frau, den er schreibt, nachdem er den von ihm nicht erwarteten „eigentlichen“ Grund 
seines Verurteilung zum Tode erfährt. „Und dann wird dein Wirt ausersehen, als 
Protestant vor allem wegen seiner Freunschaft mit Katholiken attackiert und 
verurteilt zu werden, und dadurch steht er vor Freisler nicht als Protestant, nicht als 
Großgrundbesitzer, nicht als Adliger, nicht als Preuße, nicht als Deutscher … sondern 
als Christ und gar nichts anderes … Ja, jede andere Kategorie ist abgestrichen (ist 
„unwichtig“ – KM) … Für welch eine gewaltige Aufgabe ist dein Wirt ausersehen 
gewesen. All die viele Arbeit, die der Herrgott mit ihm gemacht hat, die unendlichen 
Umwege, die verschobenen Zickzack-Kurven, die finden plötzlich in einer Stunde … 
ihre Erklärung.“  
 
So mag es auch die Frau während des Gespräches am Jakobsbrunnen empfunden 
haben, so dürfen es Menschen auch manchmal schon vor ihrer Todesstunde 
erfahren. So hat es die Frau am Jakobsbrunnen erfahren. Sie, die Samnariterin, wird 
zu einer Apostola, eine Samariterin, die nicht zur galliläischen Jüngergruppe gehört. 
„Alles bekommt nachträglich einen Sinn, der verborgen war. Mami und Pappi, die 
Geschwister, die Söhnchen, Kreisau und seine Nöte, die Arbeitslager und das 
Nichtflaggen und nicht der Partei oder ihren Gliederungen anghören, Curtis und die 
englischen Reisen, Adam und Peter und Carlo, das alles ist verständlich geworden 
durch eine einzige Stunde. Für diese Stunde hat der Herr sich alle Mühe gegeben.“ 
(Helmuth James von Moltka, an Freya, 11.1.1945) In der Tat: „Er hat mir in dieser 
Stunde mein ganzes Leben erzählt.“  
 


